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Die Hauptfigur ist ständig auf Reise. Sie fliegt, fährt, geht zum Treffen ihres Glückes. Und auf dem Weg lernt sie neue Länder und Städte kennen, trifft Menschen, verliebt sich und durchlebt magische Augenblicke.




Zauresh Dandybayeva ist von Beruf Ingenieurin und in der Seele eine Schriftstellerin, die einen Versuch wagte – die Seele auf das Papier zu bringen. So entstand das erste Buch – eine Gedichtsammlung „Der Entwurf“




Vorwort


Wir leben in einer neuen Zeit, und deswegen hat alles Neue eine besondere Anziehungskraft.


Zauresh Dandybayeva ist von Beruf Ingenieurin und in der Seele eine Schriftstellerin, die einen Versuch wagte – die Seele auf das Papier zu bringen. So entstand das erste Buch – eine Gedichtsammlung „Der Entwurf“


Dann wollte sie sich in der Prosa ausprobieren. Ganz einfach.


Worüber schreiben? Über das Leben, das Glück, die Suche nach sich selbst, seiner besseren Hälfte; über Beziehungen, den Werdegang, die Bewusstwerdung, das Umfeld, den Angebeteten; das was man fand, was man verloren hat, den Sinn des Lebens; über die Bezauberung und die Enttäuschung.... Das Leben ist ein Labyrinth. Findet man einen Ausweg, da kommt schon die nächste Aufgabe. Und diese zu lösen, kann man nur dank Menschen, die deinen Weg kreuzen Und wenn du einem/einer von ihnen begegnest, dann denkst du, er/sie ist der Held deines ganzen Lebens.


Und die Numerologie bestätigt es dir, und das Herz erstarrt, und er/sie kam, um dir (der Hauptfigur) zu helfen, eine Antwort auf die Frage zu finden, neue Möglichkeiten zu entdecken, neue Kenntnisse zu erlangen, dir den Schlüssel zu geben für etwas sehr Bedeutendes. Denn die wichtigste Aufgabe eines jeden von uns, ist es sich selbst zu realisieren, die eigene Bestimmung zu erfüllen. Und wenn du dich selbst verwirklicht hast, ziehst du auch deine bessere Hälfte an: für das Glück.


Die Heldin ist immer auf Reise. Sie fliegt, fährt, geht zum Treffen ihres Glückes. Und auf dem Weg lernt sie neue Länder kennen und Menschen, sie verliebt sich und durchlebt zauberhafte Augenblicke.


Die Autorin schreibt einzigartig, sie weiß, was sie zu erzählen hat...Sie war selbst in diesen Ländern. Und sie berichtet über reale Museen, Künstler, Schriftsteller, bekannte Persönlichkeiten, Traditionen, Besonderheiten...So entsteht eine besondere Mischung aus Fiktion und Realität.


Die Bücher Zauresh Dandybayevas handeln vom aller Wichtigsten und Bedeutendsten. Auch über schwere Dinge erzählt sie ehrlich und einfach – so wie sie denkt. Es wird gezeigt, dass wenn du großzügig Liebe und Glück mit der Welt teilst, eines Tages alles um dich herum erblühen wird und sich in ein göttliches Paradies auf Erden verwandeln wird. Und wir wollen den paradiesischen Genuss jetzt und hier. Wenn die Autorin das Narrativ erzählt, zieht es den Leser magisch an. Das ist wie ein Gespräch zwischen Seelen. Wobei jedes Sujet ein neues Thema inne hat, ohne dabei zu vergessen, dass es eine einzige Sujet-Linie gibt. Und jede Episode kann als einzelner Teil betrachtet werden, als einzige Erzählung oder sogar als Szenarium eines Filmes. Das Potential des Autors spricht davon, dass man eine neue Form der Auseinandersetzung mit den Sujets des Lebens erschaffen muss. Dessen Heldin ist eine lebendige, dynamische junge Frau, die auf der Suche ist.


Zauresh Dandybayeva ist selbst eine einzigartige Person: modern, mit einem weiten Horizont. Die Sphäre ihrer Interessen umfasst die Kinematographie, die Kunst, das Theater und die Musik.


Sie blickt scharfsichtig auf die Realität und erzählt darüber, wie man in der modernen Welt lebt, das annimmt, was mit dir geschieht, und wie man die Welt und sich selbst entdeckt.


Zu jeder Episode des Lebens der Heldin, gibt die Autorin, praktische Tipps, psychologische Ratschläge, die bei der Entscheidung von realen Lebensfragen helfen. Das ist das Geschenk des Autors an den besinnlichen Leser.


Die Autorin selbst ist ständig auf der Suche der Selbstverwirklichung, die darauf zielt, um sich selbst zu verbessern, oder seine Umgebung. Und ihre Werke helfen dem Leser, eine bessere Version seiner selbst zu finden. Und das ist die wichtigste Mission der Autorin – jedem dabei zu helfen, seine Bestimmung zu finden, glücklich zu sein.


Antipina Elena -


Hauptredakteurin der Zeitschrift Kurort.kz


„Reise nur mit denen, die du liebst“


(Ernest Hemingway.


„Ein Fest fürs Leben!“)


Das Leben ist die aller interessanteste Reise. Wir werden im Punkt „A“ geboren. Dann schließen wir den Vertrag mit dem Schöpfer über jene Ereignisse und Punkte der Berufung, die wir durchleben nach einem Szenarium und die Bühne verlassen, in jener Stunde, die wir vereinbart haben. Die Personen, die uns auf dem Weg begleiten, wechseln sich ab. Irgendjemand geht auf der Linie der Ereignisse, sagen wir in den Zug, der zu diesem oder jenem Ort fährt, nach seinem Stundenplan. Irgendjemand trifft dich auf dem Gleis, am Flughafen... Wir trinken die Schale der gemeinsamen Ereignisse ganz aus, verabschieden uns von Hass oder Liebe und glauben daran, dass die Göttin Erfolg uns ein neues Treffen schenkt. Und dieses wird sicher ein Happy End haben. Aber!!! Die Gesichter aus der Vergangenheit kommen auf unserem Weg wieder zum Vorschein und es beginnt ein Durcheinander. Wie man dieses Knäuel entwirrt, weiß nur der Schöpfer. Doch auch unser Herz weiß, was man tun soll, um die Kraft der Gespenster zu neutralisieren.


Tuk-tu-tuk...klingen die Räder des Zuges, der in meine hellen Weiten fährt – des dreißigjährigen Alters. Die Erinnerungen besänftigen das Herz: hier sind sie meine teuren, geliebten Moskauer, die Nächte von Issyk-Kul', die voller Geheimnisse sind, die ich mit meiner Schwester Olga teilte...Hier ist Nizza, Paris, St. Petersburg, meine liebste Atuchechka. Mit jedem Gespenst flog ich wirklich irgendwann zu den Sternen. Und nun ist er wieder hier und jetzt um mich zum Grund meines Herzens zu führen, damit ich verstehe, wozu ich dieses Treffen gebraucht habe.


Ich schreibe ein Buch, liege auf dem Sofa in meinem aromatischen Apfelgarten. Ein Wind vom Alatau weht süße Schwärmereien, im Herzen und dem Bauch flattern Schmetterlinge. Ich bin schwanger mit Gespenstern. Und bereit für die Geburt: Die Gespenster werden nachts geboren, denn sie sind leuchtende Schatten, wie leuchtend sie sind...


Tuk-tuk-tuk...das Herz bringt mich wieder auf das Sofa und erinnert mich daran, dass ich noch Zeit habe bis zum Flug und bereits vereinbarte Treffen auf mich warten...


...Ich setze mich ruhig in den Zug und erwarte die Treffen mit Mitreisenden.


Ich werde sie vorstellen, so wie sie in mein Leben eintreten. Und ein jedes Treffen ist eine einzigartige Geschichte, die mir den Schlüssel schenkt, der die Tür des Herzens öffnet, den inneren Dialog des Bewusstseins hereinlässt, mit dem biologischen System des Organismus, in dessen Prozess sich Gedankenkodes bilden, mit dem Gefühl, einmal dorthin zu kommen, wo Ihr Herz Sie hinführt.




Meine liebste Olja


Olja ist mein Schwesterchen – meine Fortsetzung, meine bessere Hälfte. Dazu die aller fröhlichste, coolste und lebensfreundlichste. In der Kindheit waren wir unzertrennlich, wie beste Freundinnen: lachten bis zum Umfallen, teilten Geheimnisse. Sie zog die Freude an, sie war auch das Kissen, in das ich meine Tränen der Sorge und Enttäuschungen weinte.


In welchem Moment haben wir uns voneinander entfernt, das weiß ich nicht. Möglich, dass es dann geschah, als ihr Liebhaber meinen Platz einnahm. Für mich war die Ehe Olgas eine echte Tragödie. So als ob aus mir eine Waise wurde. Mir fehlte ihr funkelnder Humor, ihre Streiche, ihre Verspieltheit. So als ob Wolken die Sonne verdeckten und der Regen tagelang wie aus Eimern goss. Meine Seele weinte. Nur mit Olja lachte ich bis zum Umfallen: ich lachte so, als ob man mich an den Füßen kitzelte. Ich konnte mich nicht damit anfreunden, dass man mit Olja gestohlen hatte.


Das Glück hatte kein Ende, als wir endlich in die Berge aufbrachen. Zu zweit! Wir gehen den Pfad entlang, riechen die Margeriten, wundern uns über die Eichhörnchen. Und wir wollen nicht über Oljas Ehemann sprechen oder über meine Romanzen. Das scheint so unwichtig und unbedeutend zu sein. Es gib nur noch mich und mein Schwesterchen. Aufstieg, noch ein Aufstieg. Und nun erstreckt sich vor uns ein Plateau, das von der Sonne beschienen wird. Unten rauscht der Bergfluss, der Blick richtet sich auf die Schneekuppen der Berge. Die Energie des Lebens kehrt zurück und ich spüre, dass Olja in dem Moment irgendetwas sehr Bedeutendes sagen wird. Und ich höre hin.


„Meine Liebe, ich habe eine Bitte an dich“, sagt Olja und hebt ihre Sonnenbrille. Ihre Augen sind himmelblau, freundlich, fröhlich. Ich sauge mich an Olja fest mit einem geizigen Blick, in der Erwartung, eine Wahrheit zu erfahren: Olga ist für mich die Begleiterin, der Guru und einfach die liebste Schwester.


Ich stelle mir vor, dass Olja und ich immer gemeinsam gehen werden: Olja vorne und ich hinter ihr. Und sonst niemand. Olja goss mir Tee aus der Thermoskanne ein, holte Piroggen und Butterbrote aus der Tasche...


„Es war schwer, hoch zu gehen, doch dafür haben wir einen solchen Ausblick.Wir können die Wolken berühren. Spürst du es, wir lösen und in der durchsichtigen Luft auf.“


Ich spüre, dass durch mich tatsächlich ein Strom der Liebe fließt. Ich bin der Welt so dankbar, dass ich ein Schwesterchen habe. Wir sitzen nebeneinander, wir sind wie Eins. Und ich möchte nichts hören, was mich beunruhigen könnte. Doch auf der Seele liegt eine Sorge. Und ich atme die ganze Luft aus und beschließe zu fragen.


„Möchtest du um etwas bitten?“


„Ja, ich habe eine Bitte. Ich muss mich ganz der Familie widmen, könntest du lernen, ohne mich zu leben: mich nicht mehr anrufen, keine Treffen mehr zu planen. So zu leben, als ob es mich nicht gäbe?“


„Doch es gibt dich“, ich umarmte Olja und schmiegte mich an sie.


„Du denkst so.“


Olja und ich sprachen oft darüber, dass alles Reale so veränderbar ist und oft surreal, dass es schwer zu verstehen ist, wer wer ist und was, was. Doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass Olga, wie wir alle, ein Teil des Universums ist und möglicherweise die Frucht meiner Einbildungskraft, meine innere Stimme, die Reflexion meiner Intuition, die ich personifizierte. Olga lachte kindisch.


„Wir haben uns daran gewöhnt, dass wir UNS haben. Doch jetzt gibt es IHN. Es scheint, als ob ich mit ihm verschmolzen sei. Wobei ich von einem Abgrund, einem Sturm, erfasst wurde. Ich bin wie ein Goldfisch in einem stürmischen Strom: entweder man fängt mich mit der Angel oder ein Hai frisst mich. Entschuldige...Es scheint, als ob die Kindheit vorbei sei. Wir müssen lernen so zu leben, als ob es außer uns niemanden mehr auf der Welt gibt.“


„Als ob ich dich nicht habe?“


Was ist das? Eine Stimme vom Himmel? Das hat sicher nicht Olja gesagt. Uns gibt es. Ich nahm ihre Hand in meine. Oljas Ehering leuchtete unter den Sonnenstrahlen und blinkte: „Liebe – Ring“. Und mir schien, als ob der goldene Fisch sich in einem Netz verfing.


„Liebes, du bist erst seit einem Jahr verheiratet, und du und ich sind von Anfang an zusammen. Bist du dir sicher, dass du ohne unsere gemeinsame Zeit, ohne unsere Gespräche leben kannst?“


„Es soll so sein...Ich lerne, selbstständig zu leben, mich selbst zu lieben. Man sagt, wenn man es lernt, selbst zu leben, sich selbst zu lieben, dann wird die ganze Welt um dich herum sich zusammenfalten und die echte Liebe wird durchscheinen. Ich sorge mich um dich. Und um mich. Ich möchte mich selbst ganz mir selbst und meinem Ehemann, meiner besseren Hälfte, widmen.


Olga senkte ihre Hand in den Rucksack, holte ein schönes Magnet heraus und gab es mir: „Wir sind immer zusammen.“ Wie einfach Olja das sagte, worüber ich immer nachdachte: wie soll man zusammen sein, wenn jeder von seiner Natur aus ein Einzelgänger ist – du kommst alleine zur Welt und gehst alleine. Und im Laufe des Lebens lernst du, selbstständig zu leben. Für Olja ist es einfach.


Diese Einfachheit hat Olja von dem Vater. Übrigens haben Olja und ich verschiedene Väter. Und es gibt vieles, in dem wir uns voneinander unterscheiden. Doch es scheint als ob wir beide ein einziges Herz hätten, denn sie spürte mich in jeder Nuance.


Olja war für ihr Alter erstaunlich weise seit ihrer Kindheit, sie war ein liebes und sanftmütiges Mädchen. Mein Charakter ist kein Zuckerschlecken: ich konnte wegen jeder Belanglosigkeit impulsiv werden. Olja war so bezaubernd. Ich versuchte sie in allem zu kopieren, bis zum Atmen. Nur mit dem Ehemann hatte Olja kein Glück. Die böse Fortuna mischte sich in den aller feinsten Moment ein: als Olja vor der Wahl stand – entweder das Glück oder die Erfahrung. Es kam zum Zweiten. Doch ein stiller See vollbringt keine talentierten Seemänner: jeder nach seinen eigenen Kräften. Das Wichtigste ist, den Ruf des Lebens anzunehmen und all die Momente, wo Dunkelheit und Trauer herrschen, zu erhellen. Man soll Liebe und Licht dahin lenken, wo man sie am nötigsten braucht. Deswegen kannst die Wahl nicht als leichtfertig bezeichnen. Wir wählen, man wählt uns. Und zwischen uns ist die Göttin Fortuna. So soll es sein! Das ist das Leben, meine Teuren.


Doch die kindlichen Erinnerungen darf mir niemand nehmen. In der Kindheit nannte ich Olja „Der weise Kaa“ und sie mich „Großes Kind“. Wir wuchsen getrennt voneinander auf, doch die Entfernung stärkte unsere Verbindung zueinander. Ich habe auch jetzt vor Augen unsere Umarmungen, unser Lachen in den Momenten unserer Treffen..


Als ich mit achtzehn Jahren das Haus verließ, besuchte mich Olja in den Ferien. Und das Glück floss wie ein Fluss: es hatte keinen Anfang und kein Ende. Wir erinnerten uns an unsere kindlichen Tändeleien, machten uns über die Verwandten lustig, indem wir jeden nachahmten und eine ihrer Besonderheiten übertrieben.


Das aller Witzigste war das sich lustig Machen über die Schwägerin, der die Natur kein fülliges Haar schenkte und sie nicht gerade mit Schönheit ausstattete. Sie ähnelte einem Äffchen. Und wir amüsierten uns, indem wir ihre affenähnlichen Posen nachahmten.


Und wir machten ihre Blicke nach. Und lachten uns krumm über die erfolgreichen Inszenierungen. Hoffentlich verzeiht uns die Schwägerin. Solch frechen Schwestern waren wir. Und wir nannten die Schwägerin unter uns „Anfiska“


Noch einmal tausend Mal Entschuldigung. Heute schäme ich mich dafür, dass wir uns über die Verwandten lustig machten und sie nachäfften. Und damals ging ich in Rage, als ich eine ganze Kompanie von Brüdern und Schwestern anführte, die bei uns zu Gast waren wegen verschiedener Gründe. Ich als Beschützerin, bekam es am stärksten zu spüren. Es war schmerzhaft und traurig, doch bei jedem neuen Grund frech zu sein, erwachte in mir das Teufelchen.


Und wie ich unsere Reisen zum Issykkul' liebte. Mama konnte diesen See nicht ausstehen und bevorzugte es zuhause zu bleiben. Und wir, ein nicht schreckhaftes Volk, kamen in diese wunderbaren Gegend, genossen die Sonne, das Wasser, die Freundschaft. Es gab auch viele romantische Geschichten, deren Heldin ich selbst war. Besonders interessant sind die Geschichten mit den Moskauern, für die ich warum auch immer, ein Zentrum der Anziehungskraft war. IssykKul' war keine Ausnahme. Eine solcher Romanzen beobachtete Olga. Doch sie hatte schnell einen Ausspruch:


„Kein Paar.“


Und sie täuschte sich nicht. Die Beziehung begann spontan und zerbrach spontan, wie ein Haus aus Papier. Ein Jahr später, bekam ich bei einem Urlaub in der Türkei, eine zweite Chance, einen Moskauer zu heiraten. Doch auch dieses Treffen war nicht schicksalsträchtig. Olja fasste zusammen:


„Er ist nichts für dich.“


„Wo ist denn, der für mich?“


Bald machte ich Olja mit einem neuen Liebhaber bekannt – Darhan.


„Er liebt dich“, fasste Olja knapp zusammen. Wie sehr ich der Schwester dankbar bin für die Ehrlichkeit. Und noch hatte Olja die Fähigkeit das aller Unwahrscheinlichste an sich zu ziehen. Nach ihr schauten sich charismatische Männer um und hübsche Kater und die allerbesten....In meiner Nähe finden sich nur jene, wie mein Liebhaber Beljaashik, der eine besondere Pflege und sorgenvolle Hände braucht. Ich kümmere mich liebevoll um sie und sie werden frech, schreien mit einer wilden Stimme, Fleisch fordernd, Milch, Schmand, ignorierend, dass sie nur Katzenfutter verdienen. Wie sagt Olja: „Aus dem Schmutz zum Fürsten.“ Der unterirdische Spitzname meines Katers ist „Breschnev.“ Nicht nur wegen seines Charakters nannte ich ihn so, doch auch weil er in seiner Jugend schwarze, breite Augenbrauen hatte: sie umrahmten wie ein Bilderrahmen das weiße Schnäuzchen.


Doch im Vergleich mit Oljas Kater Serdzh mit einem roten Fell, ist meiner einfach nur ein Giftpilz. Verzeih mir, Beljashik. Ich liebe dich mit meinem ganzen Herzen. Doch du und ich sind nicht Olja mit Serdzh. Es sieht so aus, als ob jeder für sich selbst entscheidet. Und ich bin trotzdem zufrieden. Im Allgemeinen bin ich mit allem zufrieden, doch mich von Olja zu trennen, möchte ich nicht einmal auf kurze Zeit.


Für mich ist Olja die Wahrheit in der letzten Instanz. So spricht auch Olja über mein Verhältnis zum Kater, so dass du es nie vergisst:


„Der Mensch ist insofern gebildet, inwieweit er in der Lage ist, den Kater zu verstehen.“


Ja, das sagte Bernard Show, doch ich hörte es von Olja. Früher dachte ich, dass die Wahrheit, eine Sammlung von unangefochtenen Postulaten ist, die für alle die selben sind. Ich war oft böse auf die, die nicht nach den Regeln lebten. Besonders reizten mich die Verwandten, von denen ich dachte, dass sie nicht einmal einfache Wahrheiten verstehen.


Ich war böse und enttäuscht, wenn sie das nicht annahmen was ich ihnen riet für ihr Wohl – ein Buch zu lesen, einen Film zu schauen, ein Seminar zu besuchen u.s.w. Nur Olja hörte mir zu und beruhigte mich:


„Jeder hat seine eigene Wahrheit. Das, woran du glaubst, das ist die Wahrheit. Und von den anderen annehmen können wir nur das, was wir hören, was unserer Wahrheit ähnelt. Und wenn das Herz nicht hinhört, dann heißt es, dass man erst einmal unterschiedliche Wege geht. Dunkelheit. Wir machen die Taschenlampe an und beleuchten unseren Weg, dabei tanzen wir mit unseren Tango-Schuhen und singen Tarkanovskijs „Kiss-kiss“.


Und da gehen Olja und ich am Fluss entlang. Der Bergfluss rauscht und wir gehen leise weiter. Dann machen wir eine Pause. Irgendwie muss man die bevorstehende Trennung verarbeiten. Was soll man mit mir machen: ich glaube nicht an Trennungen. Das ist ein Witz Oljas. Doch ich glaube daran, und dieser Gedanke hilft mit, meine Kindheit, meine Sorglosigkeit zurück zu holen. Und wirklich, wie kann man dieses Geschenk der Natur verlieren – die kindliche Sorglosigkeit? Da hüpft ein Eichhörnchen von Ast zu Ast und die Krähe mach majestätische Schritte und der Star kündigt den Frühling an...Och... Frühling? Klopf-klopf...das Herz macht Sprünge.


„Olja, welches Kleid soll ich für den Frühling nähen? Vielleicht so eins wie bei dir? Mit Pünktchen? Ach nein. Wozu brauche ich ein Kleid. Ich fliege doch nach Italien zum Sergio.


Er kennt meinen Geschmack: ein enger Rock. Und die Seele ist schon beim Thyrrenischen Mehr. Und ich singe mit der ganzen Stimme:


„Fort alle Sorgen,


Fort jede Trauer,


O, mein Neapel-


wunderbare Weiten.


Ein grenzenloses Glück-


Sie hat keinen Grund.


Santa Lucia!


Santa Lucia!“


Olga nimmt mich an der Hand und wir stehen wie italienische Freundinnen am Ufer des Flusses und singen mit einer Stimme. Ich bin mir sicher, dass das Leben wie ein Fluss ist. Er fließt seinen Lauf. Und das gefällt mir sehr.




Ein Päckchen für die Erinnerung


Der Arbat ist mein Lieblingsort. Nicht weil ich Cafés und Brötchen so mag. Ich mag die Atmosphäre der Seidenstraße, auf der man das Weltpäckchen öffnen kann, man kann es auch schließen, für die Erinnerung an ein neues Treffen.


Wer und wann half mir das Türchen zum Herzen zu öffnen und es offen zu lassen – daran erinnere ich mich nicht. Doch dass es genug Platz hat für alte und neue Freunde, gefällt mir sehr. Wie toll es ist, dass dieses Organ keine Grenzen hat. Es öffnet sich leicht, entwickelt sich, lächelt, klopft, freut sich.


„Klopf-klopf“, macht sich mein Herz Sorgen, als es meinen neuen, alten Bekannten ansieht. Ich glaube, ich habe mich verliebt. So sitze ich da mit dem Liebsten, Auge in Auge, Herz an Herz. Auf den Tischchen stehen rote Lampen, drumherum das Techtel-Mechtel, und mein Herzchen miaut. Der schwarze Prinz genießt mein Zwitschern. Und ich treibe so vor mich hin. So als ob der Damm gebrochen sei, und alles was sich in der Seele angesammelt hat, floss wie aus einem Eimer auf den Ritter meines Herzens.


Die einen Geschichten duften nach Vanille, nach Zimt, nach Spitze (als ich mich an Großmutter Vera erinnerte) Die anderen duften nach Blut. Ein schmaler Laser öffnet mein Herz und aus der Tiefe erscheint ein kindlicher Schrei: „Halte mich fest.“ Doch es hält dich niemand fest: es gibt weder ein Magnet, noch eine Anziehungskraft.


Und plötzlich die Einsicht: Ich habe verstanden, warum Großmutter Vera meiner Mutter so geholfen hatte, mich loszuwerden. Denn meine Mutter nahm mich immer seltener zu sich und ihrem neuen Gatten. Angeblich solle die Jugend das Glück bauen. Ich verstehe, dass meine Mutter nicht wusste, wohin man mich als Kind, ein Mädchen mit bunten Schleifen, in einem Kleidchen, den Liebling der Erzieher und Nannys im Kindergarten, wohin mit mir.


Ich bin wie ein Sandkorn im Schuh – bin zwar klein, doch störte ich den Gang der Geschichte. Und während die Mutter sich bemühte, eine neue Familie aufzubauen, ohne die Scherben des Alten, wurde ich von einem zum anderen abgegeben.


„Lass uns auf die Liebe trinken“, der Liebste hebt das Glas.


„Nun“, fange ich seine Worte auf. Und wir trinken auf Brüderschaft.


„Ich weiß nicht, ob meine Mutter meinen Stiefvater liebte. Doch die Großmutter Vera liebte ihren Sohn. Und ich, das archäologische Produkt von zerbrochenen Verhältnissen, blieb irgendwo hinter den Kulissen dieses Theaterstückes und versuchte meine Rolle zu verstehen.


„Deine Rolle ist wundervoll. You are wonderful. Auf dich, Teuerste.“ Von dem prickelnden Getränk wird mir so warm und gemütlich zu Mute. Unser Tischchen steht direkt am Fenster. Ich sehe, wie die Tauben gurren, wie ein Spatz in der Fontäne badet. Eine Meise schwirrte über der grünen Abzäunung des Cafés, was mich an meine glückliche Kindheit erinnerte.


„Und nun, es wäre gar nicht mal so schlecht, in die Vergangenheit zu tauchen und alles anders zu machen! Wie gerne wäre ich jetzt in der Küche der Großmutter Vera. Ich würde rein rennen, und ihr zu Füßen fallen. Das Bild entstand glasklar. Winterferien. Großmutter Vera und ich sind in der Küche beschäftigt. Wie bereiten uns auf das Fest vor. Der Duft von gekochter Kondensmilch und Vanille schwebt in der Luft – es riecht nach Kindheit. Wir backen Nussschalen aus Teig und füllen die Hälften mit Sgushönka. Tortenböden aus Waffeln bestreichen wir mit der selben Sgushönka, legen Kirschen und Erdbeeren darauf, streuen Waffelkrümmel darauf und die Nüsse. Und so entsteht die Torte. Wir gaben ihr den Namen – Bär des Nordens. Mmhh, da läuft das Wasser im Munde zusammen. Süße Erinnerungen. Jetzt würde ich das erste Stückchen meiner Mutter reichen. Irgendwie plagt mich mein Gewissen: was kann ich machen, damit Mama und ich uns näher kommen? Ich würde an den Rand der Welt gehen, um das Magnet zu finden, welches meine Mutter an mich ziehen würde. Ich würde sie so gerne umarmen. Es sieht so aus, als ob sie in der Kindheit nicht genug Wärme bekommen hat, man hat es ihr nicht beigebracht, sich selbst zu lieben, die Kinder und die Nächsten. So leidet sie an der Kälte, das Herz eine Eisscholle, die nicht schmilzt: es gab keinen Menschen, der ihr Wärme schenkte. Doch die Großmutter Vera schickte ihr helle Sonnenstrahlen. Doch die Mutter bemerkte sie nicht und nahm sie nicht an.


Großmutter Vera sagte, dass der Weg zum Herzen des Ehemannes durch den Magen führt.


„Da hatte sie recht, kannst du denn kochen?“


„Klar. Damit hat man heutzutage keine Sorgen. Es gibt alles mögliche an Lebensmitteln und man kann Rezepte aus der ganzen Welt im Netz finden. In den achtzigern gab es so etwas nicht.“


Und schon wieder treibt es mich in das Haus der Großmutter Vera. Ich erinnere mich daran, wie Tante Nadja und Onkel Viktor aus Moskau uns zum Neujahr ein Päckchen schickten – einen Plastikweihnachtsbaum und gläserne Pilzchen und Füchse als Kugeln für den Baum. Meine Freude war grenzenlos. Wir schmückten gemeinsam den Weihnachtsbaum. Und nachts schafften es Großmutter Vera und Onkel Kostja (während ich schlief ), unter das Kissen Geschenke zu verstecken.


„Weißt du, die Familientraditionen sind sehr wichtig.“


Zuhause soll es nach Torten riechen. Man soll gemeinsam speisen, Feste feiern, die Ältesten respektieren, Geschenke austauschen, sich gegenseitig erzählen, was am Tag geschah , sich bei der Begegnung umarmen. Es soll sich die ganze Familie versammeln.


Mir gefiel es, dass die neue Familie der Mutter mich wärmstens aufnahm, ich bin doch nicht schuld daran, dass ihr Leben eine solche Bahn ging und sie immer wieder versuchte mich irgendwo abzugeben. Ich war ihr eine Last. Überhaupt braucht sie niemanden in ihrem Leben, außer ihren Ehemann. Doch eines Tages gab es Onkel Kostja nicht mehr, und auch die Großmutter war nicht mehr. Ich liebte sie sehr, obwohl es Momente gab, als ich große Schmerzen litt, weil mit der Geburt meiner Schwester, mich alle nicht mehr beachteten, mich weg schoben. Doch meinen Engel Großmutter Vera habe ich mit Liebe in Erinnerung.


In ihrem Haus fühlte ich das erste Mal die Wärme, die Sorge, die kindliche Freude. Sie ist für mich der Sonnenschein im dunklen Königreich.


Und immer wenn ich mich an die Großmutter erinnere, sehe ich vor mir das Bild des Neujahrs, spüre das Aroma des Weihnachtsbaumes, der Mandarinen und ich möchte ihr so gerne ein Wolltuch über die Schultern werfen, ihr ein Stückchen meines Herzens schenken. Ich sehe ihr Lächeln, das innere Leuchten, die Harmonie der Gesten und des Rhythmus, um sie herum ist eine frische, durchsichtige Luft. Sie erfüllt mit ihrem Wesen den ganzen Raum. Und wir sind in diesem, es wird einem gut und warm ums Herz. Und ich weiß, dass Großmutter Vera mich segnet für das Glück, die Liebe und den Erfolg.


„Wie soll es anders sein? Großmutter Vera glaubte an mein Talent. Robertino Loretti war für sie ein wegweisender Stern. Zuerst wollte sie, dass ihr Sohn ebenfalls ein solcher „goldener Junge“ wird, dann legte sie all ihre Hoffnung in die Enkelinnen. Doch ich wollte nicht singen. Ich wollte lieber tanzen. So tanzen, dass unter meinen Füßen der Boden bebte, die Funken gen Himmel flogen. Und es leuchteten die neuen Sterne.“ Ohne uns abzusprechen, blickten wir aus dem Fenster. Nacht. Im Himmel sind Sterne. Doch ich weiß, dass der aller nächste Stern für mich meine liebe Oma Vera ist, mein Engel.


Wir gingen aus dem Café. Auf dem Arbat spielte jemand Geige. Es erklangen die Töne eines Akkordeons: „Herz, du möchtest keine Ruhe...“ Großmutter Vera liebte dieses Lied, sie sang immer wieder traurige, lyrischen Lieder. Und ich zog mich zu ihr. Ich schmiss eine Münze in den Hut des Musikanten, dann nahm ich einen Geldschein: er soll länger spielen, Großmutter Vera hört es. Es laufen die Pferde mit den weißen Mähnen. Und es gibt keine Antwort auf die Frage, wohin, wohin bloß geht die Kindheit?




Schwarzer Schmuck


Ich sitze neben der Fensterbank und sortiere Muscheln. Diese ist vom Mittelmeer, diese von der Adria, und diese aus dem Indischen Ozean. Ich nehme die allergrößte in die Hand und höre hin. UUUUU- das Rauschen des Meeres, der Wind, das Plätschern des Wassers und das Wasser schlägt wie eine Fontäne in alle Richtungen des Meeres. Ein schnurrbärtiger Wal schwimmt durch die Meeresfluten. Und hier ist eine Blondine, die inmitten der Delfine schwimmt. Jung, schön, in einem türkisen Badeanzug. Meine Finger ordnen die Muscheln wie wundersame Hüllen vergangener Tage, welche das Geheimnis der Meeresereignisse bewahren. Was war dort auf den sandigen Ufern – das wissen nur sie.


Mutters Schwiegervater ist nicht mein Großvater. Das war der zweite Versuch der Mutter, glücklich zu werden, und sie schleppte mich hinter sich her, wie einen Koffer ohne Griff.


Die eigene Bürde...


Doch diese zu tragen war nicht einfach für die Mutter. Sie versuchte die ganze Zeit für diesen Koffer einen anständigen Platz zu finden.


Irgendwie unbequem war es für sie ihre eigene Last in die Familie zu tragen. Hier soll alles perfekt sein. Soll es, doch keiner versprach es. Der Stiefvater war es nicht gewohnt, zu arbeiten: man hat auch so alles zuhause – vom Kaviar bis zu Meeresalgen. Die Alten sorgten sich auch um seinen und meiner Mutter Urlaub. Mich nahm man natürlich nicht mit. Welcher Urlaub mit einem Kind? So saß ich auch damals neben der Fensterbank und sortierte Steinchen aus dem Meer und Muscheln. Ich wollte mir so gern die Mutter glücklich vorstellen. Hie sitzt sie auf dem Sofa und trinkt frischen Saft, hier ordnet sie ihren Perlen-Schmuck. Wie gut stehen ihr die wertvollen, schwarzen Erbsen. Der königliche Stein hat eine besondere Kraft: er ist in der Lage, vor dem Unglück zu bewahren.


Daran hat auch Alexander der Makedonier geglaubt, und auch Alexander Sergeevich Pushkin. Und die Krone Katharinas der II schmückten ebenfalls dreißig Perlen, sowie auch den König von Österreich. Jetzt verstauben die Perlen in der Schachtel, manchmal probieren meine Schwester und ich diese an. Doch sie erfreuen niemanden.


Die Mutter wollte sich nicht hübsch machen für die Arbeit: immer den Gedanken daran, wie man mehr verdienen kann und die Familie versorgen. Der Liebste, von dem sich die Staubkörnchen weg pustete, ist nicht nur ein Taugenichts, sondern auch ein Dieb – ganz ohne Scham steckte er sein Hand in Mutters Tasche und kaufte sich, was er wollte.
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